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Abstract 

The pronunciation o f the Coptic vowel h is evaJuated based on the evidence of end rhyme in late 
Bohairic liturgical texts. It is argued that the instances of h fall into three disdnct classes: (1) n in 
native Coptic words, as well as in the Hebrew element ha “god” as part of proper names, is 
treated for the rhyme like Coptic e; (2) H in some Greek words, in particular in the nominal suffix 
-The, is treated for the rhyme like Coptic x; (3) h in some other Greek words, in particular in 
word-final position, is treated for the rhyme like Copdc l. These differences in pronunciauon 
must be of reladvely late origin and cannot be traced back to the time of Earlier Egypdan or 
Ur,koptisch. 

Für die Aussprache des kopdschen h, das in der heutigen koptischen Liturgie¬ 
aussprache durch den Einfluss des Neugriechischen stets als / realisiert wird, liegen 
auch ältere Traditionen über eine Aussprache als a vor. Dabei scheint die Ausspra¬ 
che als i oder a mehr oder weniger lexikalisch festgelegt gewesen zu sein, weshalb 
Worrell & Vycichl (1942: 314-318) sie mit der unterschiedlichen etymologischen 
Herkunft des h (teils < urkoptisch */, teils < urkoptisch *//) zu korrelieren ver¬ 
suchten. Nach der Vycichl-Worrell-Hypothese soll sich urkoptisches */' als gespro¬ 
chenes spätkoptisches /, urkoptisches *// als spätkoptisches a fortsetzen. Hieran 
bleiben jedoch deutliche Zweifel bestehen, weil die zweifache Realisierung als i 
bzw. a auch H griechischer Lehnwörter betrifft, wo sie nicht aus dem Urkoptischen 
begründet sein kann, und weil auch die Belege aus dem ererbten Wortschatz sich 
nicht widerspruchsfrei zu dieser Hypothese fügen; ferner weist das Material 
mancherlei Schwankungen auf (siehe zum Thema zuletzt Peust 1999: 228-230). 

Eine bisher noch nicht ausgewertete Quelle zur spätkoptischen Aussprache bieten 
Endreime in poetischen Texten. Hier sind zunächst einige methodische Überle¬ 
gungen anzustellen. In vielen Sprachen liegt dem Reim eine gröbere Zerlegung des 
Lautspektrums zugrunde, als sie sich bei der linguistisch üblichen Einteilung in 
Phoneme ergibt. Im Deutschen werden zum Beispiel /*/ und /<?/ als verschiedene 
Phoneme betrachtet, weil Minimalpaare möglich sind (z.B. Besen - bösen). Trotzdem 
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kann / el mit /ö/, wie auch /// mit / ü/ und / cd/ mit / 0 //, problemlos gereimt wer¬ 
den, so etwa bösen mit lesen in den Versen 

Ach, was muß man oft von bösen 

Kindern hören oder lesen! 

Wie %um Beispiel hier von diesen, 

Welche Max und Morit ^ hießen. (Wilhelm Busch, Max und Moritz) 

Man kann dies durch die Annahme einer speziellen “Reimphonologie” beschrei¬ 
ben, in der etwa im Deutschen das Merkmal der vokalischen Lippenrundung keine 
Rolle spielen und damit lei mit / ö/ zusammenfallen würde. Für jede Sprache ist 
die Reimphonologie gesondert zu untersuchen. 1 Wenn also zwei Vokale im Reim 
gleichgesetzt werden, so ist damit nicht ihre Identität im Sinne einer Phonem- 
idendtät, sondern nur irgendeine Form der lautlichen Ähnlichkeit erwiesen. 

Aussagekräftiger ist der Fall, dass umgekehrt zwei scheinbar, etwa im Schrift¬ 
bild, gleiche Vokale systematisch nicht gereimt werden. Zwar ist es möglich, dass 
auch zwei identische Vokale nicht gereimt werden, sofern andere Bedingungen 
nicht stimmen: Z.B. könnten den Vokalen benachbarte Segmente eine unerkannte 
Lautverschiedenheit aufweisen, die den Reim verhindert; in manchen Sprachen 
reimen gleiche Wörter oder gleiche Morpheme nicht, obwohl oder gerade weil sie 
lautlich perfekt übereinstimmen; im Deutschen werden Reime vermieden, in denen 
eine zu lange Lautsequenz identisch ist (“Schüttelreim”); es kann Vorkommen, dass 
synchrone Lautgleichheit nicht genügt, weil die Reimregeln älteren Perioden der 
Sprache entstammen (zu diesem Fall siehe Baxter 1992: 93-95). Obwohl also keine 
absolute Sicherheit zu erzielen ist, kann das Fehlen von Reim aber doch als relativ 
gutes Indiz für Phonemverschiedenheit genommen werden und ist auch des öfte¬ 
ren in diesem Sinne verwendet worden (z.B. zur Rekonstruktion der Aussprache 
Shakespeares, Kökeritz 1953). 

Ich möchte im Folgenden das Verhalten der Vokale und insbesondere des h in 
bohairischen gereimten Texten untersuchen. Ein relativ konsistenter Reim kommt 
nur in einigen wenigen, sehr späten bohairischen Texten vor. Die folgenden sind 
mir bekannt: 


1 Das Konzept der Reimphonologie möchte ich im Detail an anderer Stelle darlegen, voraus¬ 
sichtlich in einem Sammelband in der Reihe Typological Studies in l^anguage. 
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• Weite Passagen der Psalmodia (ed. nixwti ntc tipxxnotox) 

• 4 Hymnen auf Schenute (ed. Leipoldt 1955: 226-242) 

• 5 Hymnen auf verschiedene Heilige (ed. Elanskaja 1969; Elanskaja nimmt die 
Abfassung der Texte im 16./17. Jhdt. an) 

• 2 Hymnen auf Thekla-Himenout (ed. Turajev 1907/8; Handschrift von 1785/6, 
Turajev nimmt die Abfassung des Textes im 16. Jhdt. an) 

• 1 Hymnus zu Ehren des Bischofs von Alexandria (ed. Muyser 1953; Hand¬ 
schrift 14. Jhdt.) 

• 1 Hymnus (ed. Engelbach 1920) 

• 1 Text in der Art eines Katechismus (ed. Youssef 2005; Handschrift von 1295) 

Den wohl bekanntesten gereimten koptischen Text, das im sahidischen Dialekt ab¬ 
gefasste Triadon (ed. von Lemm 1903) aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
(Nagel 1983: 22), will ich hier nicht berücksichtigen, da sich dessen Reimregeln 
stark von denen der bohairischen Texte unterscheiden und insbesondere der Reim 
dort vielfach nur auf einer Ähnlichkeit der Konsonanten und nicht der Vokale be¬ 
ruht. 

Als Basiskorpus wähle ich die Psalmodia, die aufgrund ihrer Länge als einziger der 
relevanten Texte statistisch belastbare Aussagen ermöglicht, wenn auch einige 
Probleme bestehen: Es existiert keine kritische Edition; die einzelnen Abschnitte in 
der von mir verwendeten Textausgabe (nuctüM ntc 1\P«xamoAi<v eToyjiB 
NTeMpoMni) könnten aus unterschiedlichen Manuskripten kontaminiert sein oder 
aus unterschiedlichen Epochen stammen. Neben gereimten Textstücken stehen un¬ 
gereimte oder auch solche, die zwar überwiegend gereimt sind, aber dazwischen an¬ 
scheinend ungereimte Verse enthalten, was möglicherweise mit der editorischen 
Problematik zu tun haben mag. Die Zahl der Verse, die eindeutig im Reim stehen, 
ist aber recht hoch und beträgt annähernd 1400. 

Der Reim in der Psalmodia betrifft grundsätzlich mindestens den letzten Vokal des 
Wortes - anders als im Deutschen ohne Rücksicht auf den Wortakzent 2 - mitsamt 


2 Dies bemerkte, allerdings mit einem meiner Ansicht nach unangemessenen Werturteil ver¬ 
bunden, schon Engelbach (1920: 110) über seinen Text: “the rhymes are of the crudest 
nature (...) No attention is paid to the fall of the accent in the rhyme; if the last two letters are 
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gegebenenfalls folgendem/n Konsonanten. * * 3 Er kann sich also auf einen einzigen 
Vokal und insbesondere auch allein auf einen auslautenden Nichttonvokal be¬ 
schränken, 4 * * z.B. (reimende Segmente unterstrichen): ToyBQ = oypQ (S. 625, 750); 
ToyBQ = mmq (S. 201); cai£ = N6M£ (S. 622); t<|>£ = Meepfi (S. 785); pcuMi = 
nöbi (S. 201, 815); BGBl = (uni (S. 813); <J>hoyi = ka^j (S. 779); p<upi = ujcuni (S. 
766); Noyt = cjuci (S. 795); nai = ctu+ (S. 775); Bepi = oyxAi (S. 597); nikcn = 

NhHTGN (S. 781 f.). 

Betonte Vokale können mit unbetonten reimen: qcahx = hoxhcx (S. 757); 
ncman = TtipEN (S. 794); e<|>p£H = nahmen (S. 781); öi-cMoy = <{>A£oy (S. 650); 
noch mehr Beispiele gibt es mit Wörtern griechischen Ursprungs, wenn man an¬ 
nimmt, dass der originalsprachliche Wortakzent im Koptischen beibehalten wurde, 
so z.B. aaqe = köcmee (S. 788, 792); nN(eyM)ATiKEN = riApAKAhTEN (S. 791, 
799, 800); ^exniE = exlcpic (S. 604). Schöne Belege aus anderen Texten sind etwa 
noch <J>£an = Tti pcN (Elanskaja 1969: 142, Leipoldt 1955: 240); txiq = THpoy 
(Elanskaja 1969: 130); amauju 2 = THpoy (Leipoldt 1955: 231). 

Anders als etwa im Deutschen oder Englischen, wo die Länge des zu reimen¬ 
den Segments genau festgelegt ist, der Reim also weder zu kurz noch zu lang 
(“Schüttelreim”) sein soll, können im Bohairischen, wie in vielen anderen Sprachen, 
problemlos über die Minimalanforderung hinausgehende längere Lautsequenzen 
und gleiche Wörter gereimt werden: Kypioc mc(oyc) m mhi / noypo nt g t<|>c / 
nioycuiNi NTAcft Mm / xqcpcNxq (S. 785); totg po)N na$>ici an / 

TeNepey<|>oMiN mmidtgn / oyo£ ttgnaac NAXAptuq an / TeNep^oyo öici 
mmcdtcn (S. 807f.); und viele ähnliche Stellen. 


the same, the composer seems content. The number of feet varies, giving as fine a specimen 

of doggerel as could be conceived.” 

3 So die von mir vorgeschlagene Regel. Wenn sich der Reim häufig auch über mehr als dieses 
notwendige Minimalsegment erstreckt, so halte ich das für optional. Es ist aber nicht ausge¬ 
schlossen, dass noch bessere Regeln über die Mindestausdehnung des Reims gefunden wer¬ 
den können. So fällt auf und bleibt im Rahmen meiner Regel unerklärt, dass Wörter auf -ia 
immer nur mit Wörtern auf -ia reimen (sehr häufig; z.B. MApiA = nxpoeNix, S. 104, 199, 
236; HxpiA = nxppHciA, S. 628; npecBiA = ckkahcia, S. 104, 237, 7T 7 ; npecBiA = anomia, 
S. 808f., 815; etc.) und nie mit anderen Wörtern auf -a oder einem mit a gleichwertigen 
Vokal. 

4 Man beachte, dass sich der Sprachgebrauch des Deutschen hiervon unterscheidet: Wörter 

wie Liebe und Sache reimen nicht, weil die Identität allein des auslautenden unbetonten / d/ 

nicht ausreicht. 
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Kommen wir nun zur “Reimphonologie” Ähnlich wie im Deutschen gewisse 
Vokale, nämlich //'/ = /ü/> lei = /<?/ und /W/ - /oi /, für den Reim zusammen¬ 
fallen, gelten auch in der Psalmodia eine ganze Reihe von Vokalen für den Reim als 
gleichwertig, wurden also als lautlich ähnlich empfunden (Beispiele im Folgenden 
nicht immer erschöpfend zitiert): 

(1) oy = u) = o: 

oy = cd: mc(oyc) — aahq cdc (S. 788); ihc(q¥£) — £ii2£ (S. 783). 
oy = o: cMoy = taiq (S. 702); eipayu = QU (S. 788f.); czx^q^u = nApAKAhTQti 
(S. 794); N oyc - mmqc (S. 794); Noyc = oyp xuqh (S. 757); n = ceyHpoc: 
(S. 449); mc(oyc) = eAeyoepoc (S. 601) 

tu = o: jcu i - epo (S. 613f.); cbüj = oypo (S. 797); eMAqxu = taiq (S. 195f.); 
coxoMtüN = AIKGQU (S. 102); AAHOÜ2C = xt\octo\q£ (S. 791, 797, 813); ngccdg 
= ypicToc: (S. 200f.); kaauj*; = x(picTQ)£ (S. 783, 786, 799); kaaü 2 £ = cDApoc (S. 
197); ü)Rü)t = £Mqi (S. 103f., 236); cJhih: = cnk qx (S. 628, 815); iü2I = qn^ot (S. 
623, 751); bü2B = epoü (S. 201, 782); pu2ij = mmq£| (S. 778); iu2fi = con (S. 625) 

(2) cd = o = a: 

cd — o: (siehe oben) 

cd = x: AOAüZtl = ABpAAU (S. 101, 233); aahoidl; = TpiAii (S. 766); NoxpcDN = 
n an (S. 762) 

o = a: mm ob = nab (S. 787); mm ql. = nac (S. 103, 236); gaiccoc = maia^ (S. 
102f., 235); matogqg = ANApiAC (S. 811); ckanAaaqu = pau (S. 766); cdta^o c\ 
- MAU (S. 794); k QiAi = = A02Ü (S. 126); con = oyAß (S. 763, 764, 781) 

Ob das Fehlen eines Reimes *oy = a systematisch begründet ist oder auf Zufall 
beruht, ist schwer zu entscheiden. Falls er nur durch Zufall im Material fehlen 
sollte, so wären alle vier Vokale oy = cd = o = a für den Reim als gleichwertig an¬ 
zusehen. 

Die einmal belegte Gleichung o = e in mmo = ncmg (S. 611) lasse ich als uner¬ 
klärte Ausnahme auf sich beruhen. 
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(3) x = e: 

x = c nN(eyM)^ = <J>e (S. 793); nN(eyM)^ = Meep£ (S. 793); mka£ = (S. 

774); (peNMJ = (S. 81 Of.); ncmali = Thp£Ll (S. 794); mxi au - coxcn (S. 

771) 

(4) (e)i /// reimt (bis auf z.T. h, siehe unten), nur mit sich selbst: 61 = £i (S. 757); 
cepxtpiu = hvxkm = kim (S. 613, 744); xixm = cm (S. 813); xepoyBiu = 
bcnixmm (S. 781); AxyiA — MeNpn (S. 102, 234, 609); anactxcic = cxnic (S. 
776); pu)Mi = nobi (S. 201, 815); etc. 

Kommen wir nun zum h, demjenigen koptischen Vokal, dessen lautliche Interpre¬ 
tation am strittigsten ist. Wir können feststellen, dass sich die Instanzen von h nach 
der Reimevidenz in drei disjunkte Klassen einteilen lassen: 

(a) npo<f>hTti£ reimt mit mxciac (S. 799) und mit kaaAqc (S. 813)7 Man kann dies 
so interpretieren, dass in diesem Wort das letzte h für den Reim wie ein x behan¬ 
delt wird (welches ja den Reim mit x wie mit o zulässt). Dazu passt, dass andere 
spätkoptische Überlieferungen für das Wort eine Aussprache /brofidas/ anzeigen 
(Peust 1999: 317). 

Griechische Nomina auf -thc werden gerne miteinander gereimt. Daher 
möchte ich durch indirekten Schluss annehmen, dass das h in allen diesen Wörtern 
gleich oder ähnlich wie / a/ gesprochen wurde, auch wenn für sie ein direkter Reim 
mit x oder o oder irgendeinem anderen Vokal als h nicht belegt ist: npo<J>H;Eü£ - 
Aecno THc: = maqh thc = qccbi thc (S. 742f.); npo<J>müc = AecnoiüC (S. 767, 
770, 798); npcxpH THc = mxoh thc (S. 448); maoh thc = Mxprxpiiüti (S. 812); 
Kpi THC = A.QXH THC (S. 760). 

(b) Wörter des nativen Wortschatzes reimen h natürlich zunächst einmal mit sich 

selbst, z.B. cdhit = ^inß (S. 751); Nj)tlK = cob htc (S. 196); N^tnq = tü£4 (S. 
810f.). Ansonsten finden wir überwiegend einen Reim h = e: cmü = ccmn£ = 
cxbe (S. 612); CMÜ = (S. 777); = naüI = cpex£i = caicxbei (S. 746); 


5 Weniger sichere Beispiele, da in einem nur inkonsequent reimenden Abschnitt stehend, sind 
noch npo<|>iThc ?= lepemxc (S. 142); npo<|>nTnc ?= AiKeoc (S. 144); m.vohthc ?= 
xnocToxoc (S. 145); ey.vrrexicTHc ?= xnocToxoc (S. 145). 
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£ht = qjf-xeT (S. 195); ocxhx = ipoxipsA (S. 757). Es gibt ferner einen Reim h = 
a: nhr = eey (d.h. *eooy Aß) (S. 800). Hierzu stimmend, aber wohl nicht beweis¬ 
kräftig sind die Reime mhi = Mei (S. 132) und mhi = nai (S. 793), weil sich hier der 
Reim auf das auslautende -i beschränken und der vorangehende Vokal nicht mehr 
am Reim beteiligt sein könnte. Man kann diese Sachlage wohl so zusammenfassen, 
dass h in nativen Wörtern im Reim so behandelt wird wie e. 

Drei dem widersprechende, jedoch dubiose Belege sind £HT ?= naht ?= 
qjoyiT (S. 686, in einem nicht konsequent reimenden Passus), TAmoyT ?= 
CMApcuoyT (S. 780, wo damit zu rechnen ist, dass -oyT allein den Reim bildet), so¬ 
wie der Text auf S. 734-740, wo nach einem sonst unüblichen Reimschema die 
zweiten Verse jeder Strophe meist durch einen Reim auf -ac, -oc oder -ü>c ver¬ 
bunden zu sein scheinen, daneben in dieser Position dann aber auch mc (S. 738), 
AceeNHC (S. 737, griechisch) und oyxAi(!, S. 736) stehen. 

Es sei bemerkt, dass die Vvcichl-Worrell-Hypothese, nach der etwa für nhb < *nilT 
und £ht < *h u r eine spätkoptische Aussprache als */nib/ bzw. */ hat/ zu erwarten 
wäre, sich nicht bestätigt: Es ist im Gegenteil nhb im Reim mit a und £ht im Reim 
mit e belegt. 

(c) Das Element hx “Gott” in Namen hebräischen Ursprungs reimt vielfach mit 
sich selbst und ansonsten nur mit h nativer Wörter. Daraus schließe ich, dass h in 
hx für den Reim als gleichwertig mit nativem h galt und wahrscheinlich wie dieses 
ausgesprochen wurde: eMMANoyuA = TABpiüA = qcxhx = qjxhx (S. 743); 
eMMANoyüA = icp aha = OCXJJA (S. 132); cmmanoyüa = ocxüa (S. 100, 128, 197, 
232, 610f., 762); ic(pau)a = ocxua (S. 763); Aaniua - cpxHA (S. 759); Aaniua = 
lexcKüiA (S. 102, 235, 625); cmmanoyüa = ic(paüJa (S. 627, 701, 806); icpAtiA = 
camoyüa (S. 102, 234, 624); ic(pah)a = Aaniha (S. 753); lcfpAHlx = ioyuA (S. 
780). 

(d) Wortfinales -h in griechischen Wörtern reimt außer mit sich selbst, z.B. ey^H = 
tpyxtl (S. 628, 815) und cnt qah — nApABQAU (S. 813), relativ häufig mit -i: ArA rm 
= npem (S. 749); nhrti = bcni (S. 813); nhrü - ini (S. 813); no P Nn = xhmi (S. 
754); oiKoyMCNü = cp<|)Hpi (S. 812); KexApiTiu MCNH = m mhni (S. 611). Da, wie 
oben gesagt, i nicht nachweislich mit anderen Vokalen reimt, stellt ein Reim mit i 
ein gutes Argument für eine Aussprache dieses -h als oder ähnlich wie /// dar. 
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(e) Es sieht also danach aus, dass geschriebenes h für den Reim je nachdem wie x, 
wie e oder wie i behandelt werden konnte, somit wohl dreierlei verschiedene Aus¬ 
sprachen hatte. Ich habe versucht, Wörter mit n möglichst in natürliche Gruppen 
einzuteilen, die mit einer Aussprache korrelieren. Es bleibt eine größere Anzahl von 
Wörtern griechischer Herkunft übrig, die sich in keine der genannten Gruppen 
fügen und über die ich nicht immer ein klares Urteil abgeben kann. Da der kop¬ 
tische Reim keine strikte Identität der Vokalphoneme fordert, ist eine gewisse kri¬ 
tische Belegmenge nötig, um eine Interpretation zu erlauben. 

Einige griechische Wörter auf -hc sind nur im Reim mit Wörtern auf -thc be¬ 
legt und könnten daher eine Aussprache mit -/ as/ gehabt haben (doch ist auch 
-/es/ denkbar, da ja x und e reimen können): Mtuyctüi = AccnoTHc (S. 101, 234, 
624); nxTpixpxüc = npo^HTm; (S. 626); nxTpixpxac = Accttqthc (S. 750); 
eyceBü£ = ackhthc (S. 754). 

Dagegen sind für andere Wörter auf -hc Reime mit -ic belegt, was wohl nur 
mit einer Aussprache -/is/ vereinbar ist: MONoreNü£ (spätkoptische Aussprache¬ 
tradition / monogams /, Peust 1999: 316) = xnxctxcic (S. 773, 784); MONoreNüC = 
AyNXMic. (S. 786); MQNorcNhc = cxnic (S. 767); AcoeNüt = Kpiciü (S. 807). 
Den Reim mit i finden wir ferner bei den Wörtern icpoycxxHM und £ipHNH: 
icpoycxxHM = xepoyBiti (S. 197, 700, 776), i(epoycAjAti£l = Nc<f>oAAltl (S. 772); 
£iphNH = COÖLU (S. 598). 

In wieder anderen Fällen ist für h in griechischen Wörtern, zumeist im Auslaut, 
ein Reim mit nativem n oder mit e belegt. Dies dürfte auf eine Aussprache mit / e/ 
oder eventuell auch ja / deuten: xccbül; = pü£ (S. 804f.); NiNeyti = cmü (S. 759); 
eyxH = 2ül (S. 808); axhoinh = ccmüC (S. 198); cKHtiH = ccmü£ (S. 622); nyxji 
= Meopii (S. 197). 

Fazit 

Für h sind in der Psalmodia drei verschiedene Ausspracheweisen anzusetzen, 
nämlich (1) wie oder ähnlich wie e im nativen Wortschatz sowie in einigen fremden 
Elementen, besonders -hx in hebräischen Namen; (2) wie oder ähnlich wie x in 
einem Teil der Wörter griechischen Ursprungs (darunter besonders die Nomina auf 
-thc); (3) wie oder ähnlich wie i in einem anderen Teil der Wörter griechischen 
Ursprungs. Die Evidenz betrifft nur die letzte Silbe des Wortes. Ober die Aus¬ 
sprache des H in nichdetzten Silben kann uns der Reim keinerlei Hinweise liefern. 
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Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die zahlenmäßig schwächeren und hetero¬ 
generen Belege aus anderen bohairischen gereimten Texten. Der Reim scheint dort 

mit dem Usus der Psalmodia im Ganzen recht gut übereinzustimmen. Auch unsere 

Ergebnisse hinsichtlich des H werden mehr oder weniger bestätigt: 

• Wir finden h des nativen Wortschatzes, wie erwartet, im Reim mit e: xm. = 
h HK = Mcwirf-At-K (Muyser 1953: 34); oytUi = nü£ = ckdaeü (Muyser 1953: 
35), und mit a: oynß = ci£AZAII (Turajev 1907/8: 34); oytifi = ee (d.h. 
eooyAB) (Turajev 1907/8: 36); nuü = r\n (Leipoldt 1955: 241). 

• Unerwartet ist der Reim £ht (“Herz”) = cMApa>oyT (Leipoldt 1955: 238f.), der 
eine ^-Aussprache für h in einem nativen Wort anzuzeigen scheint. 

• Das hebräische Namenselement ha reimt mit nativem h: <e>MMANoyüA = 
üjaha (Leipoldt 1955: 235). 

• Für die Aussprache /-W des Suffixes -thc gewinnen wir einen weiteren Beleg 
mit dem Reim ackitüll = ceNoyoiüc. (Leipoldt 1955: 232). Ansonsten reimen 
auch in diesen Texten Nomina auf -thc meist nur untereinander; Reime mit 
Wörtern anderen Typs sind noch maohtü^ = eecBiTtu; — eniKHc und 
momoocthc = ACKITUC = MCüyciic (beide Muyser 1953: 34). 

• h in gewissen griechischen Wörtern reimt mit i: MQNorcNHc = nATpn; = 

cyNHAcciü (Muyser 1953: 34); = ta> 4£ = AnoAAycic (Muyser 1953: 

35); £Hpiuu (d.i. eipnvn) = (Elanskaja 1969: 130). 

• h in anderen griechischen Wörtern reimt mit nativem h oder e: iü>cü$ = nur 
(Turajev 1907/8: 37 und 39); rpAifcu = ifefc (Youssef 2005: 111). 

• Unerwartet ist, dass in einem Text unbetontes e / d/ einmal mit i reimt, eine 

sonst unbelegte Entsprechung: oyo£ tcncajci THpcN [-ran] / $>cn oyNv^f 
Noyu 2 I / TeNepoMOAoriti [-gin] / <|>iU2 X \ : jot\ (Youssef 2005: 110). 
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